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Zusammenfassung 

Frauen sind in MINT-Berufen nach wie vor stark unterrepräsentiert. Ihr geringes Berufswahlspektrum 
wird nach Holland und Gottfredson unter anderem durch die Entwicklung der beruflichen Interessen 
begründet. Die berufsbezogenen Interessen sind wiederum stark durch vorherrschende Images ge-
prägt. Der Beitrag geht der Frage nach, welchen Beitrag schulische Berufsorientierung zur Erweiterung 
des Berufswahlspektrums bei Mädchen und Jungen leisten kann. Im Rahmen der didaktischen Ent-
wicklungsforschung wurde gezielt geschlechtergerechtes didaktisches Material zur Förderung der 
MINT-Berufsorientierung entwickelt. Das didaktische Material basiert auf dem fachdidaktischen Drei-
schritt von „Konstruktion, Rekonstruktion und Dekonstruktion“. Es wurde in der 8. Klasse an vier Real-
schulen eingesetzt und evaluiert. Im Beitrag werden die Ergebnisse der ersten Evaluation präsentiert. 
Sie liefern wichtige Erkenntnisse für die Reflexion von geschlechtergerechtem Unterricht. Der Einsatz 
des Materials führt bei den Jungen zu einer Steigerung des Interesses an MINT-Berufen. Bei den Mäd-
chen zeigt sich eine Steigerung des Interesses in einem Punkt: Sie sind eher bereit, ein Praktikum in 
einem MINT-Beruf durchzuführen. Die Ergebnisse werden vor dem Hintergrund von geschlechterbezo-
genen Images von MINT-Berufen interpretiert.  

Abstract 

In many STEM occupations women are still underrepresented. Holland & Gottfredson ascribe the nar-
row spectrum of girls’ occupational choices by the development of their occupational interests which 
are shaped by prevalent images. With regard to this the authors raise the question which contribution 
schools are able to make towards the professional orientation of students to cope with this challenge. 
Within the scope of Design Based Research the “Fachdidaktischer Dreischritt” (educational triad of 
construction, reconstruction, and deconstruction of gender) was developed and tested in lessons of 8 th 
grade classes in four secondary schools (Realschulen). The results of the first evaluation of the applied 
material provide insights to reflect gender sensitive lessons. The lessons increased the interest in STEM 
occupations for boys. For girls the increase shows in an enhanced willingness to attend a internship in 
STEM occupations. Conclusively, these findings are interpreted against the backdrop of gender-related 
images in STEM occupations.   
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1 Einleitung  

Die Bedeutung der MINT-Berufe ist für den Technologiestandort Deutschland nach wie vor 

unumstritten. Zwar steigt die Zahl der MINT-Beschäftigten seit einigen Jahren langsam an, 

demgegenüber steht jedoch ein Fachkräftemangel, der in den kommenden Jahren aufgrund 

des zunehmenden technologischen Fortschritts sowie der hohen Quote an MINT-Erwerbstä-

tigen, die in den Ruhestand gehen, verschärft wird (vgl. Bundesagentur für Arbeit 2016, 5). 

Neben dem generellen Fachkräftemangel ist insbesondere die Unterrepräsentation von 

Frauen in MINT-Berufen auffallend. Zahlreiche Studien zeigen, dass Mädchen in den natur-

wissenschaftlich-technischen Fächern in den Schulleistungen nicht nur aufgeholt haben, son-

dern dass sie im Mittel bessere Ergebnisse aufweisen als Jungen (vgl. Bos et al. 2008; Pant 

et al. 2013). Trotz der attraktiven Berufsaussichten im MINT-Bereich, der nachgewiesenen 

Leistungsfähigkeit und dem hohen Qualifikationspotenzial interessieren sich nach wie vor we-

nige Frauen für MINT-Berufe (vgl. Viehoff 2015, 81; Oberste 2013, 118). 

Die Qualifizierungsinitiative 2015 „Aufstieg durch Bildung“ formuliert als zentrales Ziel der Be-

rufsorientierung „junge Menschen gezielt für bestimmte Berufe zu interessieren und klassische 

geschlechtsspezifisch dominierte Berufswahlmuster aufzubrechen“ (BMBF 2015, 17).  

Berufsorientierung stellt für die allgemeinbildenden Schulen in der Regel eine schulische Ge-

samtaufgabe dar. Als traditionelle Gestaltungs- und Forschungsaufgabe ist die Berufsorien-

tierung im Bereich der ökonomischen Bildung angesiedelt, da der Übergang von der Schule 

in den Beruf zugleich den Übergang in die Wirtschafts- und Arbeitswelt bedingt. Angesichts 

der zunehmenden Bedeutung der Berufsorientierung (ausführlich siehe Schröder 2013) haben 

nahezu alle Bundesländer diesen Aufgabenbereich insbesondere in der Sekundarstufe I aus-

geweitet. Im Hinblick auf eine gezielte MINT-Berufsorientierung gibt es jedoch noch keine ex-

pliziten Vorgaben, welche Fächer daran federführend beteiligt sein sollten und welche Fächer 

einen Beitrag zu dieser schulischen Gesamtaufgabe leisten sollten (vgl. Schröder 2013, 140). 

Daneben konstatiert Faulstich-Wieland (2016), dass die Geschlechterperspektive in den meis-

ten Ansätzen der schulischen Berufsorientierung unberücksichtigt bleibe. Bisher sei empirisch 

wenig bekannt, wie das Berufswahlspektrum von Mädchen und Jungen erweitert werden 

könne. Die geforderte Ausweitung des Berufswahlspektrums bei beiden Geschlechtern setze 

sowohl bei den Akteuren/Akteurinnen der Berufsorientierung als auch bei den dafür verwen-

deten Materialien Geschlechtersensibilität voraus; dies fehle jedoch nahezu durchgängig (vgl. 

ebd., 21).  
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Im Rahmen des Projektes GELEFA (geschlechtergerechte Fachdidaktik in Naturwissenschaf-

ten, Technik und Wirtschaftswissenschaften), aus dem heraus die vorliegende Publikation ent-

standen ist, wurde anhand der didaktischen Entwicklungsforschung (vgl. Einsiedler 2010) ein 

didaktisches Design für eine fächerübergreifende geschlechtergerechte MINT-Berufsorientie-

rung entwickelt. Die didaktische Intervention setzt am geschlechterbezogenen Image der 

MINT-Berufe und an den Interessen von Jungen und Mädchen an und geht den Fragen nach, 

welches geschlechterbezogene Image MINT-Berufe für die Befragten haben und ob sich mit-

hilfe einer geschlechtergerechten Intervention im Rahmen der MINT-Berufsorientierung das 

Image und die beruflichen Vorstellungen der Lernenden hinsichtlich ihres Interesses an MINT-

Berufen verändern lassen. Der Beitrag stellt erste Ergebnisse der Evaluation des didaktischen 

Designs dar.  

In Kapitel 2 wird zunächst der Forschungsstand zur Entwicklung beruflicher Interessen in Ab-

hängigkeit vom Image der MINT-Berufe aufgezeigt. Im Anschluss daran (Kapitel 3) wird das 

didaktische Design der Intervention beschrieben und das methodische Vorgehen der quasi-

experimentellen Untersuchung sowie Limitationen der Studie erläutert. Der Hauptteil (Kapitel 

4) konzentriert sich auf die Darstellung der Ergebnisse zu den beruflichen Interessen in Ab-

hängigkeit vom Image. In Kapitel 5 werden die Ergebnisse diskutiert und Kapitel 6 gibt einen 

Ausblick auf die Weiterentwicklung des didaktischen Designs.  

2 Berufliche Ziele und Interessen von Jungen und Mädchen 

2.1 Berufswahltheorien im Fokus beruflicher Interessen 

Die beruflichen Interessen und Fähigkeiten haben einen besonderen Einfluss auf die Studien- 

und Berufswahl. Eine zentrale Theorie zur Erklärung der Entwicklung von beruflichen Interes-

sen liefert John Holland (1997). Er charakterisiert Individuen mit dem RIASEC-Modell in sechs 

Persönlichkeitstypen:  

1. R = realistic (praktisch-technisch) 

2. I = investigative (forschend) 

3. A = artistic (sprachlich-künstlerisch) 

4. S = social (sozial) 

5. E = enterprising (unternehmerisch) 

6. C = conventional (systematisierend-ordnend). 
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Nach Holland lassen sich Individuen einem dieser sechs Persönlichkeitstypen zuordnen, in-

dem sie bestimmte berufliche Interessen, Fähigkeiten und Einstellungen favorisieren und da-

nach eine bestimmte berufliche Tätigkeit präferieren. Holland grenzt die Typen nicht strikt von-

einander ab, da auch Berufe häufig mehrere Tätigkeitsprofile in sich vereinen. In seiner The-

orie unterstellt er das Konstrukt der Kongruenz, das einen Zusammenhang zwischen Interes-

sen und Beruf (Umwelt) herstellt. Eine Übereinstimmung der Determinanten wirkt sich dem-

nach günstig auf die Arbeitszufriedenheit, Leistungsfähigkeit und das Wohlbefinden aus 

(Scholand/Carroccia 2016, 61). Gottfredson (1981) stellt in ihrer Berufswahltheorie „Theory of 

Circumscription and Compromise“ die Frage, warum viele Individuen einen Beruf ergreifen, 

der nicht mit dem eingeschätzten Interesse übereinstimmt. Sie konstatiert, dass die Zufrieden-

heit mit der Berufswahl vom eigenen Selbstkonzept abhängt und dass dabei dreierlei Einflüsse 

von Bedeutung sind: das Prestige, die soziale Identität in Bezug auf die eigene Leistungsfä-

higkeit sowie die Geschlechtertradition (vgl. Gottfredson 1981; Ratschinski 2004; Brown/ 

Brooks 1994), was im RIASEC-Modell nach Holland unberücksichtigt bleibt. Das Prestige be-

inhaltet den gesellschaftlich anerkannten Status eines Berufes, der durch den Beruf mindes-

tens gegeben sein soll und der u. a. durch den Status des Elternhauses geprägt wird. Im Rah-

men der eigenen intellektuellen Leistungsfähigkeit wägen Jungen und Mädchen ab, wie hoch 

der Aufwand zur Erlangung eines bestimmten Berufszieles ist und ob sie die Fähigkeiten dafür 

mitbringen (vgl. Scholand/Carroccia 2016, 61; Kirsten 2007, 26). Im Hinblick auf die Ge-

schlechtertradition unterstellt Gottfredson, dass Jungen und Mädchen den Berufswunsch mit 

der akzeptablen Geschlechtergrenze abgleichen. Sie wägen ab, wie weiblich bzw. wie männ-

lich ein Beruf sein darf, damit er noch mit dem eigenen Selbstkonzept vereinbart werden kann. 

Gottfredson erweitert in Bezug auf die soziale Identität die rein psychologischen Theorien zum 

Selbstkonzept um soziologische Aspekte. Individuen begreifen demnach ihre Berufswahl pri-

mär als Versuch, ihr soziales „Ich“ zu verwirklichen. Neben dem Prestige und der eigenen 

Leistungsfähigkeit wird die Kategorie Geschlecht als Kernelement des eigenen gesellschaftli-

chen Images begriffen, dass das Erwachsenwerden stark beeinflusst (Gottfredson 2002, 104; 

Makarova/Herzog 2013, 179). Gottfredsons Theorie erwies sich bereits in mehreren Studien 

zum Berufswahlprozess von Jugendlichen als tragbar (vgl. Bubany/Hansen 2011; Howard et 

al. 2011; Ratschinski 2009).  

Während Prestige den gesellschaftlichen Status eines Berufes fokussiert, bezieht sich Image 

auf eine sozial geteilte, emotional besetzte (geschlechterspezifische) Vorstellung über einen 



Zeitschrift für ökonomische Bildung, Heft 6, Jahrgang 2017, S. 1-28 

 

 

5 

 

Beruf. So kann ein Beruf ein hohes Prestige ausweisen, jedoch aufgrund einer negativ ge-

schlechtergeprägten Konnotation abgelehnt werden. Mädchen und Jungen grenzen tenden-

ziell aufgrund ihrer Geschlechtszugehörigkeit infrage kommende Berufe ein. Indem sie ihre 

Fähigkeiten und Potenziale zweitrangig bewerten, werden Berufsoptionen verworfen und die 

Auswahl an beruflichen Möglichkeiten verringert. Auch Kessels und Hannover belegen in Stu-

dien (z. B. Kessels/Hannover 2007; Kessels 2012), dass das individuelle Interesse an be-

stimmten Fächern bzw. Berufen nicht nur von „idiosynkratischen Bedingungskonstellationen“ 

(Kessels/Hannover 2002, 342) wie dem persönlichen Leistungsniveau, den eigenen Fähigkei-

ten, Einstellungen, der Motivation und dem Selbstkonzept abhängen, sondern auch durch so-

ziale Faktoren wie dem Image von Berufen geprägt werden. Im Folgenden wird der Einfluss 

des beruflichen Images näher betrachtet.  

2.2 Das Image als Einflussgröße auf die Interessen der Schüler/-innen im 
Rahmen der MINT-Fächer-Berufswahl  

Das vorangegangene Kapitel zeigt, dass Individuen ihre Berufswahlentscheidung nicht nur auf 

Basis ihrer Interessen treffen. Die Fächer- und Berufswahl findet auch im Kontext der eigenen 

sozialen Identität statt. Beruf und Person werden miteinander verknüpft und als Indikator der 

Wahrnehmung durch andere, der Fremdidentifizierung des Einzelnen gesehen. Der Beruf wird 

zum Filter der eigenen Wahrnehmung durch andere, er wird durch Identitätshypothesen, Ste-

reotype und Images determiniert (vgl. Gildemeister/Robert 1987, 73; Makarova/Herzog 2013).  

Als Stereotype gelten „sozial geteilte Annahmen über Persönlichkeitsmerkmale und Verhal-

tensweisen von Mitgliedern einer sozialen Gruppe“ (Kessels/Hannover 2002, 342). Ein Image 

ist dadurch determiniert, dass es durch eigene Erfahrungen aufgebaut wird. Images werden 

als kollektiv geteilte, verallgemeinerte Muster von eigens emotional besetzten Assoziationen 

verstanden. Sie beinhalten affektive Wertungen und sind somit nicht wertfrei. Images dienen 

im Alltag wiederum als soziale Stereotype zur Einschätzung komplexer Sachverhalte (vgl. 

Renn/Pfenning/Jakobs 2009, 125). In Bezug auf ein Schulfach (bzw. einen Beruf) ist das Ste-

reotyp eine sozial geteilte und verankerte Vorstellung über typische Unterrichtsinhalte (bzw. 

typische berufliche Tätigkeiten, typische Lehrkräfte und typische Schüler/-innen) (vgl. Kessels/ 

Hannover 2002, 342). Im Hinblick auf das Image von Berufen werden drei zentrale Einflüsse 

unterschieden. 
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2.2.1 Die Bedeutung von Berufsnamen auf das Image von Berufen  

Erstens spielen Ausbildungsnamen für die Fächer- bzw. Berufswahl eine wichtige Rolle. Em-

pirische Studien (Ulrich/Krewerth/Tschöpe 2004; Ulrich et al. 2005; 2006) konstatieren, dass 

Berufsbezeichnungen deutliche Auswirkungen bei der geschlechtsspezifischen Berufswahl 

haben. Jugendliche assoziieren mit den Berufsbezeichnungen bestimmte Tätigkeiten und lei-

ten darüber Vorstellungen ab, um eine erste Auswahl zu treffen. Berufsnamen geben nicht die 

tatsächlichen Berufsbedingungen wieder, sondern generieren unüberprüfbare Assoziationen. 

Dementsprechend lösen Berufsbezeichnungen entweder Assoziationen aus, anhand derer 

bestimmte Berufsalternativen verworfen werden (Signalfunktion) oder eine bestimmte Alter-

native bevorzugt wird (Selektionsfunktion) (Schwarze 2015, 37). Als Kriterien für das interes-

sengeprägte Treffen der Berufswahl bei Jugendlichen befassen sich Untersuchungen seit den 

1980er-Jahren mit geschlechterspezifischen Präferenzen (vgl. Wiepcke 2010). Mädchen und 

Frauen interessieren sich eher für „People“ und „Ideas“ (Sozialorientierung), Jungen und Män-

ner hingegen eher für „Things“ und „Data“ (Technikorientierung) (vgl. Scholand/Carroccia 

2016, 60; Faulstich-Wieland/Scholand 2015, 80). Die Berufswahl auf Basis eines hohen Ent-

sprechungsgrades zwischen den Berufsanforderungen (Berufsbezeichnung) und den eigenen 

Präferenzen (Interessen/Fähigkeiten) bestätigt u. a. auch das RIASEC-Modell von Holland 

(1997). Weiterhin bewirkt laut einer Studie von Faulstich-Wieland (2016b) die Bezeichnung 

von Berufen sowohl in der männlichen wie auch in der weiblichen Form bei Schülerinnen eine 

Steigerung des Interesses für den Beruf.  

2.2.2 Selbstdarstellungsfunktion über das Image von Berufen 

Angelehnt an die soziologische Ergänzung der Berufswahltheorie nach Gottfredson (2002; 

2005), in der Jugendliche die Berufswahl zur Verwirklichung des sozialen „Ich’s“ realisieren, 

dienen Berufsbezeichnungen der öffentlichen Selbstinszenierung von Individuen, in denen der 

angestrebte Lebensstil realisiert werden kann. Die Berufsbezeichnung dient als „Visitenkarte“ 

für beliebte bzw. unbeliebte Rollenstereotype. Nach der Selbstdarstellungsfunktion werden 

Berufe bevorzugt gewählt, wenn Individuen glauben, dass die Berufsbezeichnungen mit Ei-

genschaften einhergehen, die sich auf den gesellschaftlichen Status und geistige Kompeten-

zen (z. B. Ansehen, Bildung, Intelligenz, Ehrgeiz und Geldvermögen) oder auf stereotype Ar-

beitstugenden (z. B. geschickt, fleißig, sportlich) beziehen (Schwarze 2015, 29). Ulrich, Kre-

werth und Tschöpe (2004, 427) belegen in der BiBB-Studie, dass bei der Ableitung des ge-

sellschaftlichen Images der Berufsinhaber/die Berufsinhaberin Geschlechterunterschiede vor-

liegen, da Mädchen andere der eben genannten Kriterien als Jungen heranziehen. So werden 
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von Mädchen typisch weibliche Berufe im Hinblick auf das Prestige positiver eingeschätzt als 

von Jungen. Ratschinski (2009) stellt ferner in einer empirischen Studie fest, dass sich diffe-

renzierte Vorstellungen über Geschlechtstypik und Prestige eines Berufs bereits in jungen 

Jahren herausbilden.  

2.2.3 Identitätszumutungen über den Selbst-Prototypen-Abgleich  

Der dritte imagebasierte Einfluss auf die Berufswahl von Mädchen und Jungen ist die eigene 

Identitätsentwicklung. Jugendliche beziehen in ihrer schulischen Entwicklung das Image von 

Fächern und Berufen in ihre Identitätsentwicklung mit ein. Mädchen und Jungen versuchen 

insbesondere in der Adoleszenz herauszufinden „Wer bin ich selbst?“, „Wer möchte ich gerne 

sein/werden?“ oder: „Wie sollen andere mich sehen“? (Kessels/Hannover 2002, 343). Im Hin-

blick auf das hier untersuchte Interesse gilt Schule als ein Angebot der Umwelt, in dem sich 

Jugendliche selbst definieren. Sie erklären die eigene Person darüber, für welche Fächer sie 

Interesse und Selbstvertrauen haben. Diese Selbstauffassung bedeutet gleichzeitig, dass sie 

an bestimmten Fächern Desinteresse haben, was in mangelnder Anstrengung und Leistung 

münden kann. Kessels und Hannover (2002, 343; Hannover 2012, 177) konnten anhand em-

pirischer Studien aufzeigen, dass Schüler/-innen für die Selbstdefinition bestimmte Fächer, 

Stereotype von Fächern bzw. prototypische Schüler/-innen, die die Fächer bevorzugen, zu 

ihrer gewollten Identität in Beziehung setzen. Bei jeder Fächerentscheidung nutzen Lernende 

den sogenannten „Selbst-Prototypen-Abgleich“1. Zu diesem Zweck werden prototypische Per-

sonen antizipiert, die das Fach bzw. den Beruf wählen würden, woraufhin Mädchen bzw. Jun-

gen das Ausmaß der Übereinstimmung des Prototypen mit dem eigenen Selbst vornehmen.2 

Je größer diese Übereinstimmung ist, desto wahrscheinlicher wird sich die Person dem Fach-

gebiet zuwenden. Durch den Selbst-Prototypen-Abgleich beziehen Jugendliche in ihre Selbst-

definition im Rahmen ihrer Identitätsbestimmung mit ein, wie andere über bestimmte  

                                                
1 Bei dem Modell des Selbst-Prototypen-Abgleichs setzen Lernende ihr Verhältnis zwischen dem eige-
nen Selbstbild und der individuellen Vorstellung prototypischer Vertreter/-innen eines bestimmten Fa-
ches oder Berufes in Beziehung (Niedenthal/Cantor/Kihlstrom 1985, 576). 
2 Kessels (2005) zeigt in einer Studie, wie stark ein Leistungs- und Fächerwahlverhalten, das nicht zu 
den typischen Geschlechterrollen konform ist, vom jeweils anderen Geschlecht sanktioniert wird. Aus 
Sicht der Jungen sind Jugendliche beliebt, wenn er oder sie sich stereotyp verhält, d. h. wenn Jungen 
z. B. in Physik und Mädchen in Musik erfolgreich sind. Jugendlichen, die Mathematik, Informatik oder 
Naturwissenschaften als Lieblingsfächer haben, werden negative Eigenschaften wie eine geringere 
physische und soziale Attraktivität, weniger soziale Kompetenz und Integriertheit, mehr Arroganz und 
Selbstbezogenheit sowie weniger Kreativität und Emotionalität zugeschrieben, als Jugendlichen, die 
sprachlich-geisteswissenschaftliche Fächer bevorzugen (Kessels 2012, 173 und Jaglo 2013, 276). 
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Fächer- bzw. Berufsinhaber/-innen denken, wie sie wahrgenommen werden und ob ihr Anse-

hen in der Peergruppe darunter leidet (vgl. Eberhard/Scholz/Ulrich 2009, 10).  

Studien zum Selbst-Prototypen-Abgleich zeigen, dass Mädchen, die sich für MINT-Fächer in-

teressieren, befürchten von den männlichen Peergruppenmitgliedern abgelehnt und sowohl 

von Mädchen als auch von Jungen als unweiblich erachtet werden (vgl. Kessels 2005). Ju-

gendliche entscheiden dementsprechend, ob der gewählte Beruf einen gewinnbringenden 

Beitrag zur eigenen Außendarstellung leistet (vgl. Cremers 2007, 25). Fällt das antizipierte 

Fremdurteil ungünstig aus, werden sie von der Wahl des Faches bzw. des Berufes eher ab-

sehen. Auch wenn das Fach bzw. der Beruf den Interessen von Jugendlichen entspricht, ist 

die Wahl für die entsprechende Fachrichtung mit sozialen Kosten (einer mangelnden Aner-

kennung) verbunden (vgl. Eberhard/Scholz/Ulrich 2009, 10). Dass die Interessen bei beiden 

Geschlechtern breiter sind als vermutet, bestätigen vereinzelte Studien (vgl. Faulstich-Wie-

land 2014, 34; Budde/Debus/Krüger 2011). Sie münden jedoch nicht in den entsprechenden 

Berufen.  

2.3 Schlussfolgerungen  

Die theoretischen Ausführungen verdeutlichen, dass das Berufswahlverhalten nicht nur durch 

die Entwicklung beruflicher Interessen (vgl. Holland 1997), sondern auch stark durch das 

Image von Berufen bei den Geschlechtern geprägt wird. Mädchen und Jungen entwickeln in 

der Schule geschlechtsspezifische Identitäten, die sie an den Arbeitsmarktchancen, den kom-

munizierten eingeschränkten beruflichen Möglichkeiten (von Frauen in technischen Berufen) 

sowie den Erwartungen ihrer Peers, Eltern und der Gesellschaft ausrichten. Das sozial geteilte 

Fächerimage führt zu einer geringeren Selbsteinschätzung der Mädchen hinsichtlich ihrer na-

turwissenschaftlichen und technischen Kompetenzen und somit zu einer ungleichen Entwick-

lung von technischen Interessen bei Jungen und Mädchen (vgl. Solga/Pfahl 2009, 164). Ins-

gesamt wird konstatiert, dass das Image einen starken Einfluss auf die Interessen der Berufs-

wahl hat und sich Images in zahlreichen Studien als meist präferierter Urteilsanker bei Ju-

gendlichen erweisen (vgl. Renn/Pfenning/Jakobs 2009, 125). 

2.4 Forschungsfragen der Untersuchung  

Die vorliegende Evaluation der geschlechtergerechten Interventionen in der MINT-Berufsori-

entierung untersucht sowohl die Interessen von Mädchen und Jungen als auch das Image, 

das diese Berufe bei den Befragten haben. Auf Basis der theoretischen Fundierung werden 
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die folgenden Forschungsfragen gestellt, die mithilfe der Evaluation beantwortet werden sol-

len. 

a) Welches Image haben technisch-naturwissenschaftliche Berufe bei den Schülerinnen und 

Schülern? 

b) Hat sich dieses nach dem Treatment in positiver Weise verändert? 

c) Interessieren sich die Lernenden für MINT-Berufe? (z .B. Können sie sich vorstellen, ein 

Praktikum, eine Ausbildung im MINT-Bereich zu machen? Ist ihr Wunschberuf ein MINT-

Beruf?) 

d) Haben sich die beruflichen Vorstellungen der Lernenden hinsichtlich ihres Interesses an 

MINT-Berufen nach dem Treatment dahingehend verändert, dass ihr Interesse angestie-

gen ist? 

3 Methodisches Vorgehen 

3.1 Didaktisches Design der Intervention zur Förderung einer 
geschlechtergerechten MINT-Berufsorientierung 

Die der Untersuchung zugrunde liegende didaktische Intervention stützt sich auf den fachdi-

daktischen Dreischritt für eine geschlechtergerechte Fachdidaktik, bestehend aus „Konstruk-

tion, Rekonstruktion und Dekonstruktion“ (vgl. Kampshoff/Wiepcke 2012). Konstruktion be-

deutet, dass die Schüler/-innen zunächst für die Geschlechterproblematik in unserer Gesell-

schaft sensibilisiert werden und erfahren, welche Geschlechterunterschiede (z. B. auf dem 

Arbeitsmarkt) vorherrschen. In der Rekonstruktionsphase gilt es, mit den Schülerinnen und 

Schülern Erklärungsansätze für die Geschlechterunterschiede zu beleuchten. In der Dekon-

struktion sollen die Lernenden kritisch prüfen, ob die konstruierten Geschlechterverhältnisse 

individuell zu ihnen passen oder ob andere Wege möglich sind.  

Auf der Grundlage des Dreischritts wurden Unterrichtsmaterialien zum Thema „Geschlechter-

gerechte Berufsorientierung für MINT-Berufe“ entwickelt (vgl. Kampshoff/Wiepcke 2016b) und 

im Unterricht unterschiedlicher Schularten und Jahrgangsstufen erprobt (vgl. Kampshoff/ 

Wiepcke 2016a). Erste Durchführungen dienten der Testung des didaktischen Designs mit 

dem Ziel der Weiterentwicklung.  

Der didaktische Dreischritt ist wie folgt realisiert: In einem ersten Schritt wird Geschlecht kon-

struiert. Die Lernenden erhalten Arbeitsmaterialien für eine Stationenarbeit, die auf den nach 

Geschlecht segmentierten Arbeitsmarkt abzielen. Dabei wird auf die Unterschiede bei der 

MINT-Berufswahl zwischen jungen Männern und Frauen, Lohnunterschiede zwischen Frauen 
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und Männern, ungleiche Karrierechancen sowie ein eingeschränktes Berufswahlspektrum ein-

gegangen.  

Bei der Rekonstruktion der herausgearbeiteten Geschlechterunterschiede (Schritt 2) bereiten 

die Lernenden eine Podiumsdiskussion vor, auf der verschiedene theoretische Erklärungsan-

sätze mit alltagstheoretischen Vorurteilen zu den vermeintlich unterschiedlichen Fähigkeiten 

von Mädchen und Jungen konfrontiert werden. Ziel ist es, dass die Lernenden fundierte Kennt-

nisse über gängige Begründungszusammenhänge in diesem Bereich erwerben.  

Schritt drei des Dreischrittes zielt auf eine Dekonstruktion der Vorstellungen zur angeblich 

fehlenden Eignung von Frauen für MINT-Berufe und auf eine kritisch-konstruktive Auseinan-

dersetzung mit ausgewählten MINT-Berufen, die für die Zielgruppe der beteiligten Schülerin-

nen und Schüler geeignet sind. Nach einer Recherche von ausgewählten Berufen und den 

Berufschancen in diesen Feldern wird ein weibliches Rollenmodell (eine Frau, die in einem für 

die Lernenden relevanten MINT-Beruf in der Region arbeitet) entweder am Arbeitsplatz auf-

gesucht oder als Gast in den Unterricht eingeladen. Sie wird mit einem zuvor gemeinsam 

vorbereiteten Leitfadeninterview von den Lernenden befragt.  

3.2 Design der quasi-experimentellen Studie 

Um das unter 3.1 beschriebene didaktische Material einer ersten Evaluation zu unterziehen, 

wurde im Rahmen einer quasi-experimentellen Studie ein Kontrollgruppenplan mit Pre- und 

Posttest durchgeführt. 

 

 

Abbildung 1: Design der quasi-experimentellen Studie   

  



Zeitschrift für ökonomische Bildung, Heft 6, Jahrgang 2017, S. 1-28 

 

 

11 

 

Für die Evaluation wurden Befragungen an vier Realschulen im östlichen Baden-Württemberg 

ausgewertet. An jeder Schule wurden im 8. Jahrgang jeweils eine Experimentalgruppe und 

eine Kontrollgruppe gebildet. Bei den Klassen handelt es sich um Parallelklassen. An den 

teilnehmenden Realschulen wurde das Lernarrangement im Themenfeld „Berufsorientierung 

in der Realschule“ (BORS) durchgeführt (vgl. MKJS: Bildungsplan 2004 Realschule, 183-186). 

BORS fand anstelle des Regelunterrichts (Wirtschaftslehre) statt. Die jeweiligen Unterrichts-

einheiten dauern etwa 90 Minuten und wurden an einem (Projekt-)Tag umgesetzt. Die Ler-

nenden haben sich beim Treatment demnach mindestens 270 Minuten mit der Thematik be-

schäftigt. In der Kontrollgruppe wurde von jeweils denselben Lehrenden Unterricht im selben 

Umfang, ebenfalls an einem Projekttag durchgeführt. Der Wirtschaftslehreunterricht fand im 

Rahmen des Fächerverbundes „Erdkunde – Wirtschaftskunde – Gemeinschaftskunde“ (EWG) 

ebenfalls nach dem Bildungsplan 2004 für Realschulen statt (vgl. MKJS: Bildungsplan 2004 

Realschule, 116-125) und wurde auf Basis popkultureller Medien realisiert.  

3.3 Beschreibung des Erhebungsinstruments 

Für die Befragung wurde ein Fragebogen entwickelt, der sich an Teile der Evaluation des Girls‘ 

Day anlehnt (vgl. Kompetenzzentrum Technik-Diversity-Chancengleichheit e. V. 2016). Zu-

nächst wurden soziobiografische Angaben zu Alter, Geschlecht, Bildungsstand der Eltern,  

Nationalität und zu Hause gesprochener Sprache erfragt. Aus dem Girls‘-Day-Evaluations-

instrument wurden Fragen zu arbeitsbezogenen Wertvorstellungen, zum Image technischer 

und naturwissenschaftlicher Berufe, über die Wahl zukünftiger Tätigkeitsbereiche sowie zum 

Interesse an MINT-Berufen der Schüler/-innen ausgewählt. Die Wahl des Instruments ver-

sprach sowohl die Vergleichsmöglichkeit der eigenen Stichprobe mit der umfangreichen Stich-

probe des Girls‘ Day (knapp 10.000 Schülerinnen) als auch die Überprüfung, in welchen der 

vier Bereiche sich Änderungen durch das Treatment abzeichnen bzw. wo es wirkungslos blieb. 

Auf diese Weise lässt sich zum einen erkennen, ob und in welchem Bereich das Material einen 

bleibenden Eindruck bei den Lernenden hinterlässt. Zum anderen lassen sich im Umkehr-

schluss Hinweise für die Weiterentwicklung des Materials für die geschlechtergerechte Be-

rufsorientierung für MINT-Berufe auch für die Bereiche geben, in denen das vorliegende Ma-

terial möglicherweise wenige Wirkungen zeigt.  

Die Girls‘-Day-Evaluation verfolgt das Ziel, deskriptive Beschreibungen über die Zielgruppe 

der Girls‘-Day-Besucherinnen abzugeben. Zu einigen Aspekten werden darüber hinaus auch 

Korrelationen überprüft (vgl. Funk 2014a; Funk 2014b). Die Evaluation besteht aus Einzel-

items und es werden keine Konstrukte erfragt bzw. Skalen eingerichtet. Gleichwohl zielt eine 
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Reihe von Fragen auf die für den vorliegenden Beitrag interessanten Bereiche, wie Image der 

MINT-Berufe und Interesse an MINT-Berufen, bei den Befragten.  

Auf das Image der MINT-Berufe bezogen werden Fragen zu konkreten Berufseigenschaften 

gestellt (Beispielitem: „Die Berufe sind abwechslungsreich.“), das Prestige der Berufe wird 

erfragt (Beispielitem: „Man kann dort gut Karriere machen.“) und ein geschlechterbezogenes 

Image wird beleuchtet (Beispielitem: „Für Frauen ist es genauso leicht wie für Männer hier 

einen Arbeitsplatz zu finden.“) (vgl. auch Funk 2014b, 71). Zum Interesse an MINT-Berufen 

werden Fragen zum Interesse allgemein (Beispielitem: „MINT-Berufe interessieren mich.“) 

und Fragen, die auf konkretere Pläne bezüglich der MINT-Berufe abzielen, gestellt (Beispiel-

item: „Ich würde gerne ein Praktikum in einem MINT-Betrieb/Unternehmen beginnen.“) (vgl. 

auch Wentzel 2014, 111). Zu jeder Aussage konnte eine fünfstufige Skala (1 = stimme nicht 

zu bis 5 = stimme zu) angekreuzt werden. Die Aussagen zielen auf die subjektiven Einschät-

zungen der Befragten zum Image der MINT-Berufe und zu ihrem Interesse an diesen Berufen 

ab. Beim Versuch, Skalen zu den einzelnen Bereichen zu bilden, konnten nur zwei Skalen 

akzeptable Werte erreichen: Interesse (5 Items, α = 0,94), Image – Prestige der Berufe 

(4 Items, α = 0,75). Die anderen beiden Skalenwerte sind fragwürdig (vgl. Blanz 2015) Image 

– konkrete Berufseigenschaften (3 Items, α = 0,5), Image – bei MINT fehlen Frauen (3 Items, 

α = 0,6). Es wurde daher beschlossen, die Auswertung auf Basis der Einzelitems vorzuneh-

men.  

3.4 Schritte der Auswertung 

Die Daten wurden mit einem elektronischen Verfahren (evasys) ausgewertet und mit SPSS 

Version 23 weiter bearbeitet. Zunächst wurden die Daten auf Falscheingaben oder fehlende 

Werte überprüft und bereinigt. Anschließend wurde ein Mittelwertvergleich von Jungen- und 

Mädchenaussagen vorgenommen sowie entsprechende Vergleiche innerhalb der Gruppe der 

Mädchen und der Gruppe der Jungen. Hier wurden die Mittelwerte der Mädchen bzw. der 

Jungen von Pre- und Posttest der Experimentalgruppe und der Posttest der Experimental-

gruppe mit dem Posttest der Kontrollgruppe miteinander verglichen. Die gefundenen Mittel-

wertunterschiede wurden jeweils mit einem t-Test für unabhängige Stichproben3 auf ihre Sig-

nifikanz hin überprüft.  

                                                
3 Da die Fragebögen nicht kodiert werden konnten, wurde nicht der t-Test für abhängige Stichproben 
durchgeführt. 
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3.5 Beschreibung der Stichprobe 

Insgesamt wurden in den acht Klassen 198 Lernende befragt, davon N = 103 in der Experi-

mentalgruppe und N = 95 in der Kontrollgruppe. Der Mädchenanteil in der Experimental-

gruppe (55 %) lag etwas höher als in der Kontrollgruppe (49 %). Das Durchschnittsalter in der 

Experimentalgruppe und der Kontrollgruppe lag bei 13,8 Jahren. In der Experimentalgruppe 

sprechen 92 % zu Hause vorwiegend deutsch, die übrigen sprechen türkisch (5,7 %), russisch 

oder polnisch (je 1,1 %). In der Kontrollgruppe sprechen 93 % zu Hause deutsch, je 2,3 % 

türkisch oder andere Sprachen und ebenfalls je 1,1 % russisch oder polnisch. Die Bildungs-

abschlüsse der Väter sind in der Experimentalgruppe 41 % Hauptschulabschluss, 31 % Real-

schulabschluss, 16 % Abitur und 6 % Hochschulabschluss. Die der Mütter verteilen sich zu 

30 % auf den Hauptschulabschluss, zu 43 % auf den Realschulabschluss, zu 16 % auf das 

Abitur und ebenfalls zu 6 % auf einen Hochschulabschluss. Bei der Kontrollgruppe haben 

37 % der Väter einen Hauptschulabschluss, 32 % einen Realschulabschluss, 15 % Abitur und 

11 % einen Hochschulabschluss. Bei den Müttern haben 25 % einen Hauptschulabschluss, 

42 % einen Realschulabschluss, 15 % Abitur und 8 % einen Hochschulabschluss. Beide 

Gruppen sind somit hinsichtlich der sozialen Zusammensetzung bis auf die leicht unterschied-

lichen Geschlechteranteile ähnlich zusammengesetzt.  

3.6 Limitationen der Evaluation 

In der vorliegenden Untersuchung wurden Aussagen nur aufgrund von Einzelitems getroffen. 

Die Stichprobe, die für die Evaluation herangezogen wurde, ist mit insgesamt knapp 200 Be-

fragten relativ klein. Für eine umfassende Wirksamkeitsstudie ist eine größere Stichprobe er-

forderlich. Auch der Einfluss der Schulform konnte mit der vorliegenden Studie nicht erfasst 

werden. Ein Vergleich der vorliegenden Ergebnisse von Realschulen mit anderen Schulfor-

men, wie etwa Hauptschulen, Werkrealschulen, Gemeinschafts- oder Gesamtschulen würde 

hier weiterführende Erkenntnisse liefern. Bei der Zusammensetzung der Schüler(-innen)schaft 

wäre es zudem ertragreich zu überprüfen, ob neben dem Geschlecht auch das Bildungsni-

veau, der sozioökonomische Status oder der Migrationshintergrund der Herkunftsfamilie einen 

Einfluss haben. Die Zusammensetzung sowie der relativ kleine Umfang der Stichprobe ließen 

keine dahingehenden Überprüfungen zu. Auf Basis der theoretischen Fundierungen wäre es 

außerdem interessant zu überprüfen, ob das Unterrichtsmaterial eine positive Wirkung auf die  
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Selbstkonzepte der Schüler/-innen bzw. ihre Selbstwirksamkeit hat. Können die Selbstkon-

zepte und die Selbstwirksamkeit bezogen auf die MINT-Berufe durch das Treatment positiv 

beeinflusst werden? Diesem Zusammenhang wird in weiteren Untersuchungen des Projekts 

nachgegangen.  

4 Ergebnisse der Evaluation 

Zunächst wird auf die Ergebnisse zur Frage nach dem Image technisch-naturwissenschaftli-

cher Berufe eingegangen (Forschungsfragen a. und b., siehe Kap. 2.4). Die Schülerinnen und 

Schüler wurden gefragt, welchen Aussagen zu technischen und naturwissenschaftlichen Be-

rufen sie zustimmen (der Wortlaut der Frage war: „Welchen Aussagen zu technischen und 

naturwissenschaftlichen Berufen stimmst Du zu?“). 

Das Image der MINT-Berufe im Bereich Prestige und konkrete Berufseigenschaften wird von 

den Mädchen (vgl. Tabelle 1a) recht positiv gesehen. Die Antworten zu Karriere- und Ver-

dienstmöglichkeiten, dass gute Noten eine wichtige Voraussetzung seien, Abwechslungs-

reichtum in diesen Berufen geboten werde und Teamarbeit eine große Rolle spiele, fallen 

positiv aus. Nach dem Treatment werden sie größtenteils noch positiver eingeschätzt und 

diese Veränderungen werden zum Teil auch signifikant. Das Image im auf Gender und Ver-

einbarkeit bezogenen Bereich ist differenzierter. Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie, dass 

in MINT-Berufen wenige Frauen arbeiteten und man hier wenig mit Menschen zu tun habe, 

wird eher neutral gesehen. Dass Frauen nicht erwünscht seien, wird deutlich abgelehnt und 

dass Frauen hier genauso leicht einen Arbeitsplatz fänden wie Männer, wird bejaht. Nach dem 

Treatment wird die Vereinbarkeit signifikant positiver eingeschätzt, dass man wenig mit Men-

schen zu tun habe, wird stärker abgelehnt. Dass Frauen in MINT-Berufen nicht erwünscht 

seien, wird stärker bejaht und wird beim Vergleich der Mittelwerte zwischen Experimental- und 

Kontrollgruppe sogar signifikant. Signifikant bzw. hochsignifikant verändert sich die Aussage, 

dass in MINT-Berufen wenige Frauen arbeiten würden. Die beschriebenen Tendenzen finden 

sich sowohl beim Mittelwertvergleich zwischen Pre- und Posttest der Experimentalgruppe als 

auch beim Vergleich der Posttests der Experimental- und der Kontrollgruppe. 
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  N M SD 

Man kann dort gut Karriere machen. Pretest EG 54 3,0* 1,1 

Posttest EG  53 3,4 0,9 

 Kontrollgruppe 44 3,1 1,1 

Man kann dort gut verdienen. Pretest EG 54 3,2** 1,1 

Posttest EG 56 3,8 0,9 

 Kontrollgruppe 45 3,3* 1,1 

Die Berufe sind abwechslungsreich. Pretest EG 51 3,1* 1,0 

Posttest EG 54 3,5 1,1 

 Kontrollgruppe 43 3,4 1,0 

Arbeit und Familie sind dort gut zu verbinden. Pretest EG 51 2,5* 0,9 

Posttest EG 53 2,9 1,1 

 Kontrollgruppe 43 2,5* 0,9 

Hier hat man wenig mit Menschen zu tun. Pretest EG 51 2,8 1,2 

Posttest EG 54 2,5 1,0 

 Kontrollgruppe 42 2,9 1,3 

Gute Noten sind eine wichtige Voraussetzung. Pretest EG 54 3,5 1,1 

Posttest EG 54 3,6 1,0 

 Kontrollgruppe 43 3,5 0,9 

Teamarbeit ist besonders gefragt. Pretest EG 50 3,3 1,0 

Posttest EG 53 3,2 1,0 

 Kontrollgruppe 43 3,0 1,0 

Da arbeiten wenige Frauen. Pretest EG 51 2,3** 1,1 

Posttest EG 54 3,4 1,1 

 Kontrollgruppe 43 2,7* 1,1 

Frauen sind hier nicht erwünscht. Pretest EG 52 1,5 1,0 

Posttest EG 55 1,7 1,1 

 Kontrollgruppe 45 1,4* 0,7 

Für Frauen ist es genauso leicht wie für Männer 

hier einen Arbeitsplatz zu finden. 

Pretest EG 51 3,1 1,3 

Posttest EG 54 3,1 1,3 

 Kontrollgruppe 44 3,3 1,1 

Tabelle 1a: Mädchenantworten zum Image technisch-naturwissenschaftlicher Berufe, deskriptive Be-
funde, Experimentalgruppe Pre- und Posttest, Kontrollgruppe Posttest 

In der Tabelle werden die Mittelwerte und Standardabweichungen des Pre- und Posttests der Experimental-
gruppe (EG) sowie des Posttests der Kontrollgruppe (KG) dargestellt. Beim Pretest der EG und beim Posttest der 
KG wird angegeben, ob sie sich jeweils signifikant vom Posttest der EG unterscheiden. 
*/**-signifikante/hochsignifikante Unterschiede bei Mittelwertvergleich  
Skala: 1 = stimme nicht zu bis 5 = stimme zu. 
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 N M SD 

Man kann dort gut Karriere machen. Pretest EG 40 3,3 1,0 

Posttest EG 46 3,4 1,0 

 Kontrollgruppe 48 2,7* 1,0 

Man kann dort gut verdienen. Pretest EG 42 3,6 1,1 

Posttest EG 43 3,7 1,0 

 Kontrollgruppe 49 3,5 1,0 

Die Berufe sind abwechslungsreich. Pretest EG 42 3,4 1,1 

Posttest EG 40 3,3 1,0 

 Kontrollgruppe 47 3,2 1,1 

Arbeit und Familie sind dort gut zu verbinden. Pretest EG 41 2,8 0,8 

Posttest EG 44 3,0 0,9 

 Kontrollgruppe 46 2,4** 0,8 

Hier hat man wenig mit Menschen zu tun.  Pretest EG 40 2,5 1,1 

Posttest EG 42 2,6 1,1 

 Kontrollgruppe 49 2,6 1,1 

Gute Noten sind eine wichtige Voraussetzung. Pretest EG 42 3,5 1,1 

Posttest EG 44 3,4 1,1 

 Kontrollgruppe 47 3,2 1,2 

Teamarbeit ist besonders gefragt. Pretest EG 44 3,1 0,8 

Posttest EG 43 3,1 1,0 

 Kontrollgruppe 47 2,9 1,2 

Da arbeiten wenige Frauen. Pretest EG 43 2,8* 1,0 

Posttest EG 44 3,2 1,0 

 Kontrollgruppe 47 2,5* 1,1 

Frauen sind hier nicht erwünscht. Pretest EG 39 1,8 1,0 

Posttest EG 41 1,9 1,2 

 Kontrollgruppe 46 1,6 0,9 

Für Frauen ist es genauso leicht wie für Männer 

hier einen Arbeitsplatz zu finden. 

Pretest EG 42 2,7 0,8 

Posttest EG 42 2,8 1,0 

 Kontrollgruppe 49 2,8 1,2 

Tabelle 1b: Jungenantworten zum Image technisch-naturwissenschaftlicher Berufe, deskriptive Be-
funde, Experimentalgruppe (EG) Pre- und Posttest, Kontrollgruppe (KG) Posttest 

In der Tabelle werden die Mittelwerte und Standardabweichungen des Pre- und Posttests der Experimental-
gruppe sowie des Posttests der Kontrollgruppe dargestellt. Beim Pretest der EG und beim Posttest der KG wird 
angegeben, ob sie sich jeweils signifikant vom Posttest der EG unterscheiden. 
*/**-signifikante/hochsignifikante Unterschiede bei Mittelwertvergleich  
Skala: 1 = stimme nicht zu bis 5 = stimme zu. 
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Bei den Jungenantworten (vgl. Tabelle 1b) fällt das Image der MINT-Berufe bezogen auf das 

Prestige und die konkreten Berufseigenschaften positiv aus. Sie stimmen den Aussagen zu, 

dass man dort gut Karriere machen könne, einen guten Verdienst habe, gute Noten eine wich-

tige Voraussetzung seien, die Berufe abwechslungsreich seien und Teamarbeit dort gefragt 

sei. Nach dem Treatment finden sich in diesen Bereichen keine signifikanten Veränderungen. 

Das Image in Bezug auf Vereinbarkeit und Gender fällt demgegenüber eher neutraler aus. 

Den Fragen nach der Vereinbarkeit von Beruf und Familie, dass man dort wenig mit Menschen 

zu tun habe, dort weniger Frauen arbeiteten und es für Frauen genauso leicht sei wie für 

Männer, einen Arbeitsplatz zu bekommen, wird nicht so stark zugestimmt bzw. sie werden 

neutral beantwortet. Dass Frauen hier nicht erwünscht seien, verneinen die Jungen allerdings 

deutlich. Auch bei diesen Antworten finden sich nach dem Treatment keine signifikanten Ver-

änderungen und dies gilt sowohl für den Vergleich zwischen Pre- und Posttest der Experimen-

talgruppe als auch für den Vergleich zwischen Experimental- und Kontrollgruppe. Eine Aus-

nahme findet sich bei zwei Tendenzen: Sowohl beim Vergleich zwischen Pre- und Posttest 

der Experimentalgruppe als auch beim Vergleich der Posttests von Experimental- und Kon-

trollgruppe wird der Aussage signifikant deutlicher zugestimmt, dass im MINT-Bereich weniger 

Frauen arbeiteten. Dass Arbeit und Beruf im MINT-Bereich gut zu vereinbaren seien, befür-

worten die Jungen nach dem Treatment stärker. Dieser Unterschied wird beim Vergleich zwi-

schen Experimental- und Kontrollgruppe sogar hochsignifikant unterschiedlich beantwortet. 

Der Vergleich zwischen Pre- und Posttest der Experimentalgruppe ist hingegen nicht signifi-

kant.  

Beim Vergleich der Jungen- und Mädchenantworten aus dem Posttest der Experimental-

gruppe zum Image der MINT-Berufe (vgl. Tabelle 1c) zeigt sich, dass diese insgesamt recht 

ähnlich ausfallen. Die Fragen nach dem Prestige und den konkreten Berufseigenschaften der 

Berufe sehen Jungen wie Mädchen gleichermaßen positiv an. Der Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf können sowohl Mädchen als auch Jungen nur leicht zustimmen. Bei den Fragen 

zum geschlechterbezogenen Image wird eindeutig verneint, dass Frauen hier nicht erwünscht 

seien. Eine leichte Zustimmung findet die Aussage, dass es für Frauen ebenso leicht sei, einen 

Arbeitsplatz zu finden wie für Männer. Dass hier wenige Frauen arbeiteten, stimmen Jungen 

wie Mädchen tendenziell zu.  
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 N M SD 

Man kann dort gut Karriere machen. männlich 43 3,3 1,0 

weiblich 50 3,3 0,9 

Man kann dort gut verdienen. männlich 40 3,7 1,0 

weiblich 53 3,8 0,9 

Die Berufe sind abwechslungsreich. männlich 37 3,3 1,0 

weiblich 51 3,5 1,1 

Arbeit und Familie sind dort gut zu verbinden. männlich 41 3,0 0,9 

weiblich 50 2,8 1,1 

Hier hat man wenig mit Menschen zu tun. männlich 39 2,7 1,1 

weiblich 51 2,5 1,1 

Gute Noten sind eine wichtige Voraussetzung. männlich 41 3,3 1,1 

weiblich 51 3,5 1,0 

Teamarbeit ist besonders gefragt. männlich 40 3,1 0,9 

weiblich 50 3,2 1,0 

Da arbeiten wenige Frauen. männlich 41 3,2 1,0 

weiblich 51 3,4 1,1 

Frauen sind hier nicht erwünscht. männlich 38 1,9 1,3 

weiblich 52 1,7 1,1 

Für Frauen ist es genauso leicht wie für Männer 

hier einen Arbeitsplatz zu finden 

männlich 39 2,7 1,0 

weiblich 51 3,1 1,3 

Tabelle 1c: Mädchen- und Jungenantworten zum Image technisch-naturwissenschaftlicher Berufe, 
deskriptive Befunde, Experimentalgruppe Posttest 

Skala: 1 = stimme nicht zu bis 5 = stimme zu. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass das Image der MINT-Berufe in Teilen schon 

beim Pretest sowohl bei Mädchen als auch bei Jungen erstaunlich positiv ausfällt und dass 

sich in vielen Bereichen nach dem Treatment eine weitere Verbesserung des Images ver-

zeichnen lässt. Bei der Vereinbarkeit von Beruf und Familie sind Schülerinnen und Schüler 

eher skeptisch. Diese Skepsis ist etwas gewichen, nachdem sich die Lernenden intensiv mit 

dem Thema beschäftigt haben. Das geschlechterbezogene Image hat sich allerdings nach 

dem Treatment teilweise auch verschlechtert. Dies wird in der Diskussion der Ergebnisse nä-

her beleuchtet.  

Im Folgenden wird auf die Fragen zum Interesse an MINT-Berufen eingegangen (vgl. For-

schungsfragen c. und d., Kap. 2.4) (Der Wortlaut der Frage war: „Welchen Aussagen zu Dei-

nem zukünftigen Beruf stimmst Du zu?“). 
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 N M SD 

MINT-Berufe interessieren mich. (MINT =  

Mathe, Informatik, Naturwissenschaft, Technik) 

Pretest EG 52 1,9 1,2 

Posttest EG 55 2,2 1,3 

 Kontrollgruppe 45 2,1 1,2 

Ich kann mir vorstellen, im MINT-Bereich später 

zu arbeiten. 

Pretest EG 54 1,8 1,1 

Posttest EG 43 1,9 1,3 

 Kontrollgruppe 46 2,0 1,1 

Mein Wunschberuf ist ein MINT-Beruf. Pretest EG 53 1,6 0,9 

Posttest EG 55 1,9 1,2 

 Kontrollgruppe 44 1,6 1,0 

Ich würde gerne ein Praktikum in einem MINT-

Betrieb/Unternehmen beginnen. 

Pretest EG 52 2,1* 1,2 

Posttest EG 55 2,5 1,4 

 Kontrollgruppe 43 2,0* 1,1 

Ich würde gerne eine Ausbildung in einem 

MINT-Betrieb/Unternehmen beginnen. 

Pretest EG 51 1,8 1,0 

Posttest EG 54 2,0 1,3 

 Kontrollgruppe 43 1,9 1,1 

Tabelle 2a: Mädchenantworten zum Interesse an technisch-naturwissenschaftlichen Berufen, deskrip-
tive Befunde, Experimentalgruppe Pre- und Posttest, Kontrollgruppe Posttest 

In der Tabelle werden die Mittelwerte und Standardabweichungen des Pre- und Posttests der Experimental-
gruppe sowie des Posttests der Kontrollgruppe dargestellt. Beim Pretest der EG und beim Posttest der KG wird 
angegeben, ob sie sich jeweils signifikant vom Posttest der EG unterscheiden. 
*/**-signifikante/hochsignifikante Unterschiede bei Mittelwertvergleich. 
Skala: 1 = stimme nicht zu bis 5 = stimme zu. 

Bei allen Fragen nach dem Interesse an MINT-Berufen stimmen die Mädchen beim Pretest 

eher nicht zu (vgl. Tabelle 2a). Am geringsten ist die Zustimmung bei der Frage, ob ihr 

Wunschberuf ein MINT-Beruf sei, gefolgt von einer Ablehnung der Aussagen, dass sie sich 

später vorstellen könnten, im MINT-Bereich zu arbeiten und dass sie in dem Bereich eine 

Ausbildung beginnen möchten. MINT-Berufe interessieren Mädchen eher nicht und sie möch-

ten diese nicht erlernen. Am wenigsten ausgeprägt ist die Ablehnung eines Praktikums im 

MINT-Bereich. Nach dem Treatment stimmen die Mädchen allen genannten Aussagen deut-

licher zu, d. h., ihr Interesse an MINT-Berufen zeigt sich nach dem Treatment deutlicher. Sig-

nifikant wird lediglich die Aussage deutlicher bejaht, dass die Mädchen gerne ein Praktikum in 

einem MINT-Betrieb beginnen würden. Alle beschriebenen Tendenzen finden sich auch beim 

Vergleich zwischen Experimental- und Kontrollgruppe. 

 



Zeitschrift für ökonomische Bildung, Heft 6, Jahrgang 2017, S. 1-28 

 

 

20 

 

 N M SD 

MINT-Berufe interessieren mich. (MINT =  

Mathe, Informatik, Naturwissenschaft, Technik) 

Pretest EG 43 2,9* 1,4 

Posttest EG 44 3,4 1,2 
 

Kontrollgruppe 47 2,8* 1,1 

Ich kann mir vorstellen, im MINT-Bereich später 

zu arbeiten. 

Pretest EG 42 2,9 1,3 

Posttest EG 44 3,1 1,2 
 

Kontrollgruppe 46 2,7* 1,3 

Mein Wunschberuf ist ein MINT-Beruf. Pretest EG 42 2,6 1,2 

Posttest EG 46 3,0 1,1 
 

Kontrollgruppe 46 2,1 1,1 

Ich würde gerne ein Praktikum in einem MINT-

Betrieb/Unternehmen beginnen. 

Pretest EG 43 2,9 1,3 

Posttest EG 46 3,2 1,1 
 

Kontrollgruppe 47 2,5** 1,1 

Ich würde gerne eine Ausbildung in einem 

MINT-Betrieb/Unternehmen beginnen. 

Pretest EG 43 2,7* 1,2 

Posttest EG 46 3,2 1,2 
 

Kontrollgruppe 46 2,2** 1,1 

Tabelle 2b: Jungenantworten zum Interesse an technisch-naturwissenschaftlichen Berufen, deskrip-
tive Befunde, Experimentalgruppe Pre- und Posttest, Kontrollgruppe Posttest 

In der Tabelle werden die Mittelwerte und Standardabweichungen des Pre- und Posttests der Experimental-
gruppe sowie des Posttests der Kontrollgruppe dargestellt. Beim Pretest der EG und beim Posttest der KG wird 
angegeben, ob sie sich jeweils signifikant vom Posttest der EG unterscheiden. 
*/**-signifikante/hochsignifikante Unterschiede bei Mittelwertvergleich. 
Skala: 1 = stimme nicht zu bis 5 = stimme zu. 

Bei den Jungenantworten zeigt sich eine leichte Zustimmung zu allen Aussagen beim Pretest 

(vgl. Tabelle 2b). Am deutlichsten ist eine Zustimmung erkennbar bei den Fragen nach dem 

Interesse an MINT-Berufen, ob sie sich vorstellen könnten, später im MINT-Bereich zu arbei-

ten und ob sie gerne ein Praktikum in einem MINT-Betrieb beginnen würden. Leichte Zustim-

mung zeigt sich bei den Fragen nach dem Wunschberuf und ob sie gerne eine Ausbildung in 

einem MINT-Betrieb beginnen würden. Nach dem Treatment ist bei allen Fragen eine deutlich 

größere Zustimmung erkennbar. Diese Änderungen der Mittelwerte zwischen Pre- und Post-

test sind signifikant bei der Frage nach dem Interesse an MINT-Berufen und bei der Zustim-

mung, dass die Jungen gerne eine Ausbildung in einem MINT-Betrieb beginnen würden. Die 

genannten Tendenzen finden sich auch beim Vergleich zwischen Experimental- und Kontroll-

gruppe. Hier werden zudem noch weitere Unterschiede signifikant bzw. hochsignifikant: Die 

Jungen der Experimentalgruppe stimmen den Aussagen stärker zu, dass sie sich vorstellen 

könnten, später im MINT-Bereich zu arbeiten und dass sie sich vorstellen könnten dort ein 

Praktikum zu absolvieren.  
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Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass nach dem Treatment das Interesse an MINT-

Berufen von Mädchen wie Jungen zugenommen hat. Das Interesse der Jungen konnte aller-

dings deutlicher gesteigert werden als das der Mädchen.  

Werden die Aussagen der Schülerinnen und Schüler zum Interesse miteinander verglichen, 

wird zudem deutlich, dass Jungen sich mehr für MINT-Berufe interessieren als Mädchen. Sie 

stimmen allen Aussagen stärker zu als die Mitschülerinnen. Alle Mittelwertunterschiede zwi-

schen Mädchen und Jungen sind hochsignifikant (p < 1 %) (ohne Tabelle).  

5 Diskussion der Ergebnisse  

Die Auswertung der quasi-experimentellen Studie zu der eingesetzten didaktischen Interven-

tion zeigt, dass das Material zum Teil erwünschte Ergebnisse, zum Teil aber auch uner-

wünschte Ergebnisse generiert. Positiv ist, dass das Interesse von Jungen wie Mädchen an 

MINT-Berufen nach dem Treatment zugenommen hat und dass sich das Image der MINT-

Berufe, in Bezug auf die Berufseigenschaften und das Prestige der Berufe, bei den Befragten 

verbessert hat. Bedenklich ist, dass mit dem Treatment die Jungen stärker erreicht wurden als 

die Mädchen und dass sich das geschlechterbezogene Image bei beiden Geschlechtern ten-

denziell verschlechtert hat.  

Zu den Ergebnissen im Einzelnen: Das Interesse der Mädchen an MINT-Berufen konnte 

(leicht) gesteigert werden und sie können sich vorstellen, ein Praktikum im MINT-Bereich zu 

absolvieren. Ebenfalls konnte das Interesse der Jungen an einem MINT-Beruf deutlich(er) ge-

steigert werden. Dies ist einerseits positiv, da sich laut Studien auch Jungen ab der Mittelstufe 

vom MINT-Bereich abwenden (vgl. Endepohls-Ulpe/Stahl-von Zabern/Ebach 2010, 29) und 

so dem Nachwuchsmangel im MINT-Bereich begegnet werden kann. Nicht zufriedenstellend 

ist jedoch andererseits, dass durch die Maßnahme die Geschlechterunterschiede in Bezug 

auf das Interesse am MINT-Bereich nicht verringert werden konnten. Diese Tatsache verdeut-

licht mehrere in der Literatur ausgewiesene Tendenzen: Erstens bestätigt sich, dass ge-

schlechtersensible Berufsorientierungsmaßnahmen beiden Geschlechtern zugutekommen. 

Geschlechtersensible Angebote in Form von monoedukativen Maßnahmen führen tendenziell 

zu einer Verstärkung geschlechterspezifischer Stereotypisierungen (vgl. Faulstich-Wieland 

2014, 36). Funk (2014b, 90ff.) resümiert aus der Evaluation des Girls‘ Day zudem, dass im 

Rahmen geschlechtersensibler Berufsorientierungsmaßnahmen für Mädchen und Jungen an 

den Aspekten für eine Steigerung der Affinität für MINT-Berufe angesetzt werden kann, die 
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beiden Geschlechtern gleichermaßen wichtig sind. Zweitens könnte der Grund für die weiter-

hin bestehenden Geschlechterunterschiede in Bezug auf das Interesse am MINT-Bereich da-

rin liegen, dass die Maßnahme unter anderem auch auf die Geschlechterunterschiede bei der 

Berufswahl abzielt (vgl. Kap. 3.1). Dadurch werden Geschlechterverhältnisse in diesen Beru-

fen betont und die „Ungewöhnlichkeit“ des Interesses daran aufgerufen. Dies führt zu einer 

geschlechtergeprägten Positionierung in einem Berufsbereich, was die Entfaltung der eigenen 

Interessen erschwert (vgl. Faulstich-Wieland 2014, 41). Es ist allerdings auch nicht zu erwar-

ten, dass sich durch eine einzelne Maßnahme in der Berufsorientierung das Interesse von 

Mädchen an MINT-Berufen grundsätzlich ändern lässt. Diese Erkenntnis belegen auch andere 

Studien (vgl. Faulstich Wieland 2014; Schwarze 2015). Aus diesem Grund wird zum einen 

immer wieder gefordert, dass Berufsorientierungsmaßnahmen bereits sehr früh einsetzen und 

geschlechtersensibel gestaltet werden sollten (vgl. Gottfredson 2005; Schmude 2010; Ma-

karova/Herzog 2013, 181). Zum anderen ist es erforderlich, dass der Kontakt zwischen Schü-

lerinnen und Bezugspersonen in MINT-Berufen (Vorbildern) langfristig besteht (vgl. Stöger/ 

Ziegler 2012; Makarova/Aeschlimann/Herzog 2016; Funk 2014b, 75).4  

In Bezug auf das Image zeigen die Ergebnisse unterschiedliche Tendenzen auf. Während die 

Schüler/-innen bei den Berufseigenschaften und dem Prestige dem MINT-Bereich ein positi-

ves Image bescheinigen, fällt das geschlechterbezogene Image weniger positiv aus. In den 

erstgenannten Bereichen konnte das Image nach dem Treatment verbessert werden, die Ein-

schätzungen der Jugendlichen zum geschlechterbezogenen Image sind nach dem Treatment 

negativer als vorher.5 Das Unterrichtsmaterial hat sich in vielen Aspekten auf die Ungleichbe-

handlung und Schlechterstellung von Frauen im Berufsleben bezogen und versucht, diesen 

Entwicklungen durch ein Attraktivmachen von MINT-Berufen, auch für Frauen, entgegenzu-

wirken. Die Aufklärung über die geschlechterspezifischen Arbeitsmarktbedingungen im MINT-

Bereich kann nicht einfach ignoriert werden, auch wenn dies negative Auswirkungen auf das 

Image der MINT-Berufe hat. Das weniger positiv ausfallende geschlechterbezogene Image 

lässt den Schluss zu, dass Mädchen und Jungen nach dem Treatment realistischere Einschät-

zungen vornehmen können als vorher. Verbesserungspotenzial besteht jedoch im ersten 

                                                
4 Inwiefern der Kontakt zu den MINT-Beschäftigten an den von uns einbezogenen Schulen langfristig 
etabliert werden konnte und bestehen bleibt, wurde in der vorliegenden Evaluation (aus Kapazitäts-
gründen) nicht weiter verfolgt. Die Lehrerinnen und Lehrer wurden in den Materialien darauf hingewie-
sen, dass dies für einen nachhaltigen Erfolg der Maßnahme erforderlich sei. 
5 Auch Funk kommt bei Studien zum Image der MINT-Berufe zu verschiedenen Ergebnissen. Einigen 
Studien nach haben Schüler/-innen ein positives Image, anderen Studien nach haben sie ein negatives 
Image von MINT-Berufen (vgl. Funk 2014b, 70). 
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Schritt des Dreischrittes, indem der Bereich Konstruktion verstärkt positive Beispiele von 

Frauen bzw. eine ausgewogene Männer- und Frauenbeteiligung im MINT-Bereich fokussieren 

sollte (siehe auch Abschnitt 6). 

Die Einschätzung der Befragten, dass die Vereinbarkeit von Beruf und Familie in MINT-Beru-

fen nicht gut realisierbar ist, findet sich gleichermaßen in anderen Studien wieder (vgl. u. a. 

Schwarze 2015, 32; Funk 2014b). Hier wird auf eine gesellschaftliche Aufgabe hingewiesen, 

Frauen wie Männern eine Vereinbarkeit von Beruf und Familie besser zu ermöglichen, die sich 

insbesondere in MINT-Berufen stellt (vgl. Funk 2014b, 75). Im Rahmen einer Unterrichtsmaß-

nahme kann dieses gesellschaftspolitische Problem nicht behoben werden.  

6 Ausblick: Implikationen für eine geschlechtergerechte MINT-
Berufsorientierung  

In der Evaluation der geschlechtergerechten MINT-Berufsorientierung ging es um die Frage, 

inwiefern eine didaktische Intervention, die auf dem fachdidaktischen Dreischritt basiert, die 

beruflichen Interessen der Schüler/-innen über deren geschlechtstypische Vorlieben erweitern 

kann. Die Ergebnisse zeigen, dass anscheinend das Image von MINT-Berufen bei den Jungen 

eine günstigere Wirkung auf das Interesse hat als bei den Mädchen (vgl. auch Kessels/Han-

nover 2012). Der Vergleich des eigenen Selbstbilds mit dem wahrgenommenen Image der 

MINT-Berufe scheint trotz des geschlechtersensiblen Unterrichtsmaterials eine ausschlagge-

bende Entscheidungsgrundlage zu sein. Die Evaluation und deren Ergebnisse lassen den 

Schluss zu, dass das konzipierte Unterrichtsmaterial zur Sensibilisierung von Mädchen und 

Jungen für MINT-Berufe in Bezug auf das Image der Berufe bezogen auf Frauen und Mädchen 

zu stark konstruiert und nicht – wie gewünscht – dekonstruiert. Ein Kriterium für die Weiter-

entwicklung ist eine stärkere Dekonstruktion von Geschlecht in den ersten beiden Phasen des 

fachdidaktischen Dreischritts. So sollte Schritt 1 (Konstruktion) nicht nur die für Mädchen und 

Frauen negativen Images aufgreifen, die Ergebnis der geschlechtergeprägten Arbeitsmarkt-

segregation sind. Vielmehr muss in Schritt 1 Geschlecht differenzierter konstruiert werden, 

indem Beispiele aus anderen Ländern aufgegriffen werden, in denen die Geschlechterunter-

schiede im MINT-Bereich kaum ausgeprägt (vgl. Jahnke/Klein 2003, 3) bzw. geschlechterum-

gekehrt (z. B. ist Physik in Indien ein frauendominierter Beruf, vgl. Quaiser-Pohl 2012, 19) 

ausgeprägt sind.  

Die starke Wirkung und Bedeutung des Berufsimages deutet gleichzeitig auf eine weitrei-

chende Komplexität der Problematik hin. Die Berücksichtigung einer geschlechtergerechten 
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MINT-Berufsorientierung in der Schule ist dabei ein erster wichtiger Schritt. Auch wenn die 

Berufsorientierung als traditionelle Gestaltungs- und Forschungsaufgabe der ökonomischen 

Bildung zugeordnet ist, sollte sie als ein fächerübergreifendes Gesamtkonzept an Schulen 

etabliert werden. Aspekte einer (geschlechtersensiblen) Berufsorientierung sind auch in den 

MINT-Fächern aufzugreifen. Die didaktische Intervention stellt bisher ein einzelnes Maßnah-

menbündel dar und wurde nur punktuell an einzelnen Schulen durchgeführt. Für eine erfolg-

reiche geschlechtergerechte MINT-Berufsorientierung an Schulen gilt es, systemische An-

sätze in Form von gebündelten Maßnahmen zu konzipieren und flächendeckend zu initiieren. 

Gleichzeitig gilt die Förderung des Nachwuchses in den MINT-Fächern nicht nur als Aufgabe 

von Schulen. Um den negativen Ergebnissen aus der Evaluation (Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf sowie dem noch zu geringen Interesse der Mädchen an der MINT-Berufsgruppe) 

entgegenzuwirken, bedarf es einer langfristigen Beschäftigung mit dem Thema Frauen in 

MINT-Berufen. Die Tatsache, dass Mädchen nach der Intervention Interesse zeigen, ein Prak-

tikum in einem MINT-Bereich zu absolvieren, zeigt, dass weitere Akteure/Akteurinnen aus  

Betrieben bzw. Unternehmen aufgefordert sind, Anstrengungen zu unternehmen, den vorherr-

schenden eher limitierenden geschlechterbezogenen Images von MINT-Berufen aktiv entge-

genzuwirken. Dass dies gelingen kann, zeigt wieder der Blick in Länder, in denen der Anteil 

von Frauen und Männern im MINT-Bereich höher ist als in Deutschland (vgl. Palm 2016, 83). 

Des Weiteren sind die Möglichkeiten der Vereinbarkeit von Familie und Beruf in MINT-Berufen 

stärker zu thematisieren und von Unternehmen zu verbessern. Neben Schulen sind Hoch-

schulen, Unternehmen, Betriebe, bildungspolitische Institutionen, Familien und Politik als Ein-

flussgrößen mit einzubeziehen. Diese sind an der Lebensspanne der gesamten Schulbildung 

zu orientieren und unter Einbezug aller involvierten Akteur/innengruppen auszurichten (vgl. 

Makarova/Herzog 2013, 181; Milberg 2009, 12).  
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